
Deutschland zu tragen hat, wie ins-
besondere die Wiedervereinigung.
Unser nördlicher Nachbar ist zu-
dem als Mitglied der EU Nettozah-
ler. Das sind wichtige Gründe,
weshalb wir besser positioniert
sind.

Gibt es denn etwas, aufgrund Ih-
rer Erfahrung als Botschafter in
Berlin, was Deutschland besser
als die Schweiz macht?
Deutschland, gestützt auf seine In-
novationskraft beispielsweise in
der Maschinenindustrie, ist Ex-
portweltmeister geworden. Ferner
setzt Deutschland sein wirtschafts-
politisches Gewicht im Aussen-
handel sehr viel aktiver ein und
tritt bestimmter auf, als dies die
Schweiz je getan hat. Der wirt-
schaftliche Gulliver Deutschland
ist aber gefesselt, mit Tausenden
von Stricken; ich wünschte mir
zum Wohl ganz Europas, dass man
die meisten dieser Fäden durch-
trennt und Deutschland wieder
wirtschaftlich frei arbeiten lässt.
Immerhin hatte das rigide Umfeld
in Deutschland auch sein Gutes:
Deutschlands Unternehmen haben
sich mit den schwierigen Rahmen-

Vom Diplomaten zum Geschäftsmann: Thomas Borer, Ex-Botschafter und Unternehmensberater, berät unter anderem Viktor Vekselberg, Gründer der Renova Holding AG.

Der ehemalige Schweizer Botschafter in Berlin und heutige Unternehmer Thomas Borer-Fielding 
über das Zusammenleben mit unserem nördlichen Nachbarn, 

den Steuerstreit und die Chancen für Schweizer KMU in Deutschland. Plus sein Fussball-EM-Tipp.

«Die Schweiz ist das europäischste
aller Länder»
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Interview: René Zeyer

UZ: In jüngster Zeit kommen
scharenweise Deutsche in 
die Schweiz, um hier zu leben
und zu arbeiten. Ist das eine 
positive Entwicklung?
Thomas Borer-Fielding: Die Schweiz
ist auf Zuwanderung angewiesen.
Wir könnten unser Wirtschafts-
wachstum sonst nicht fortsetzen.
Der Zuwachs an Deutschen ist
sehr positiv, weil sie sehr schnell
integriert sind und im Arbeits-
prozess rasch eingesetzt werden
können. So positiv dies für die
Schweiz ist, so negativ ist es für
Deutschland. Ich halte es mittelfris-
tig für verheerend, dass Deutsch-
land nicht nur an die Schweiz, son-
dern auch an andere Länder derart
viele qualifizierte Mitarbeiter ver-
liert. Sie alle wurden auf Kosten
Deutschlands ausgebildet und die-
nen nun anderen Volkswirtschaf-
ten.

Könnte das daran liegen, 
dass die Schweiz etwas besser
macht als Deutschland?
Wir sind natürlich als kleinere
Volkswirtschaft in der guten Lage,
flexibel auf die Herausforderungen
der Globalisierung reagieren. zu
können. Wir haben es dank unse-
res Konkurrenzsystems, des Föde-
ralismus und der tief verankerten
direkten Demokratie verstanden,
bessere wirtschaftliche Rahmenbe-
dingungen als Deutschland zu bie-
ten. Auf der anderen Seite haben
wir die hohen Lasten nicht, die
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bedingungen arrangiert und zäh-
len heute zu den wettbewerbsfä-
higsten auf der ganzen Welt.

Ein grosser Faden, wohl eher ein
Strick, ist die Steuerbelastung 
in Deutschland mitsamt ihren
Folgen. Verhält sich die Schweiz
in der aktuellen Steuerdebatte
mit Deutschland richtig?
Ich gehe davon aus, dass der Druck
auf die Schweiz, Stichwort Bank-
kundengeheimnis, weiter zuneh-
men wird. Wir sind gut beraten,
wenn wir uns auf diese Forderun-
gen rechtzeitig vorbereiten und adä-
quate Massnahmen einleiten.

Wie zum Beispiel die Lockerung
des Bankkundengeheimnisses?
Nein, das wäre nicht der richtige
Weg. Besser wäre eine Verände-
rung der Zinsertragsrichtlinie. Die-
se in der EU beschlossene Verord-
nung hat zwei grosse Lücken: Sie
betrifft nur Privatpersonen und
keine juristischen Körperschaften
wie Trusts oder Aktiengesellschaf-
ten, und es sind nur Zinserträge
und nicht Dividenden betroffen.
Die Schweiz müsste daher alle ak-
tuellen Forderungen zurückwei-
sen. Und der EU raten, die Zinser-
tragsrichtlinie zu verbessern und
erst anschliessend wieder mit uns
in Verhandlungen zu treten. Bei
der Umsetzung könnte die Schweiz
Hand bieten, wir haben mit der
Verrechnungssteuer eine entspre-
chende Abgabe, die bei Zinserträ-
gen und Dividenden sowohl bei ju-
ristischen wie bei Privatpersonen
anfällt. Das wäre eine akzeptable
Lösung, die alle Interessen unter
einen Hut bringt. Die Schweiz er-
hält die Wahrung der Privatsphäre
und unserer Souveränität in der
Art und Weise, wie wir Steuerver-
gehen ahnden. Die EU fordert eine
Besteuerung des Substrates, das
aus der EU in Drittländer wie die
Schweiz abwandert, – auch die-
sem Anliegen wäre damit Rech-
nung getragen.

Wenn man hingegen die 
jüngsten Äusserungen des ehe-
maligen deutschen Finanz-
ministers Hans Eichel und des
jetzigen Amtsinhabers Peer
Steinbrück hört, hat man nicht
den Eindruck, dass dieser 
Konflikt mit friedlichen Mitteln
beigelegt werden kann.
Ich bin doch sehr verwundert, wie
diese beiden Herren mit Worten
auf Liechtenstein und die Schweiz
einprügeln, die sie gegenüber Län-
dern, die sich schwerster Men-
schenrechtsverletzungen schuldig
machen oder die man gemeinhin
im Bush-Jargon als Schurkenstaa-
ten bezeichnet, nie verwenden
würden. Das ist nicht der Ton, in
dem man in einem zivilisierten
Europa miteinander redet.

Was für einen Ratschlag 
würden Sie einem Schweizer
KMU geben, das nach Deutsch-
land expandieren will?
Ich empfehle zunächst jedem KMU
mit Expansionsgelüsten, Deutsch-
land als eines der ersten Länder
anzuschauen. Viele sprechen von
Asien, viele sprechen von Russ-
land, aber in ein Land zu gehen,
das vergleichbare Strukturen hat,

das die gleiche Sprache spricht,
das geographisch nah genug ist,
um Probleme vor Ort nach einer
kurzen Autofahrt lösen zu können,
das hat seine Vorteile. 

Was sind die häufigsten Fehler,
die eine Schweizer Firma in
Deutschland begeht?
Man kann einen Markt im Ausland
nur dann erfolgreich erobern, wenn
man die richtigen Partner dafür
hat. Das gilt für ferne Länder, aber
auch für ein Nachbarland wie
Deutschland. Kenntnisse der recht-
lichen Verhältnisse und der Märk-
te, Vernetzung in der Wirtschaft
und in der Politik, das sind auch in
unserem nördlichen Nachbarland
Erfolgsfaktoren. Ich warne davor,
wegen der vermeintlichen Nähe zu
naiv in den deutschen Markt zu ge-
hen oder sich nach nur oberfläch-
licher Prüfung auf eine Koopera-
tion einzulassen. Beratung durch
kompetente Fachstellen ist dabei
entscheidend, denn im Gegensatz
zu einem Grosskonzern kann sich
ein KMU keinen einzigen Flop leis-
ten. Die Osec bietet die Dienste des
Swiss Business Hub in Stuttgart an,
weitere Unterstützung ist bei Kon-
sulaten und unserer Botschaft er-
hältlich. Zudem gibt es Verbände
wie die VSUD und die Deutsch-
Schweizer Handelskammer, die
wichtige Hilfestellungen leisten
können.

Tut die Schweizer Diplomatie
genug für das Image der
Schweiz in Deutschland?
Diplomatie hat beschränkte Res-
sourcen. Ich wünschte mir, dass in
den Bereichen Reputationswah-
rung, Vertretung der Swissness,
der Marke Schweiz im Ausland
noch viel mehr getan würde. Die
Schweizer Regierung, aber auch
grosse Schweizer Unternehmen,
sollten die Marke Schweiz, wie es
jede Firma mit ihrer eigenen Mar-
ke tut, stärker pflegen. In diesem
Bereich tun wir Schweizer zu 
wenig. Denn jede Marke und jede
Reputation kann auch beschädigt
oder gar zerstört werden. Wenn man
eine Auseinandersetzung wie ak-
tuell die über das Bankgeheimnis
oder Steuerhinterziehung nicht
richtig führt, dann besteht die Ge-
fahr, dass die Marke Schweiz be-
schädigt wird, zu unser aller Scha-
den.

Könnten Sie sich jemals wieder
vorstellen, eine diplomatische
Position zu bekleiden?
In keiner Art und Weise. Das war
eine wichtige und schöne Phase in
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ZUR PERSON
Dr. Thomas Borer-Fielding, gebo-
ren am 29. Juli 1957 in Basel, ist
als Unternehmer in Deutschland,
der Schweiz und den USA tätig. 
Ferner nimmt er verschiedene Ver-
waltungsratsmandate wahr (Re-
nova Management AG, Concord
Investmentbank AG, Harwood In-
ternational AG, Content 5 AG). 
Von 1999 bis 2002 war er Bot-
schafter der Schweiz in Deutsch-
land. Von 1996 bis 1999 leitete 
er die Task Force Schweiz – 
Zweiter Weltkrieg.

meinem Leben. Aber in der Privat-
wirtschaft gefällt es mir bei Wei-
tem besser.

Die Schweiz, obwohl mitten in
Europa, ist nicht Mitglied in der
EU. Soll das so bleiben?
Aussenpolitik ist Interessenpolitik.
Jetzt und auf absehbare Zeit wer-
den die Interessen der Schweiz
ausserhalb der Union besser ge-
wahrt als durch eine Mitglied-
schaft. Dieser Zustand muss aller-
dings von Zeit zu Zeit ganz nüch-
tern überprüft werden. Die Schweiz
ist sicherlich das europäischste al-
ler Länder, und die EU würde uns
auch in dreissig oder fünfzig Jah-
ren noch aufnehmen. Wir sind ja
einer der wenigen Nettozahler, die
sich am Horizont der EU noch 
befinden. Wir stehen nicht unter
Druck, deshalb ist die Schweiz mit
der Methode, immer wieder neue
bilaterale Verträge mit der EU aus-
zuhandeln, gut beraten.

Die Schweiz richtet mit Öster-
reich die Fussball-EM aus. Ist
das die Gelegenheit für positive
Imagewerbung oder raus-
geschmissenes Geld?
Das ist ein Ereignis, wie es unsere
Generation nur einmal erleben wird,
eine riesige Chance, das Image von
Österreich und der Schweiz min-
destens europaweit ins beste Licht
zu rücken, Vorurteile abzubauen,
und nicht zuletzt den Tourismus
zu fördern.

Aufgrund Ihrer profunden
Kenntnisse von beiden Staaten,
wie weit kommt Deutschland,
wie weit kommt die Schweiz?
Ich hoffe, dass die Schweiz zu-
mindest die Viertelfinals erreicht.
Deutschland wird es sicherlich bis
ins Halbfinal schaffen, aber ich
halte Italien für das stärkste Team,
das wohl auch Europameister wer-
den könnte.

«Die EU würde 
uns auch in dreissig
oder fünfzig Jahren
noch aufnehmen.»

Thomas Borer, Ex-Botschafter 
und Unternehmensberater
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Von Alexander Saheb

Schweizer Zulieferunternehmen
sind für die deutsche Automobil-
branche eine feste Grösse. Laut 
einer Statistik des deutschen Ver-
bands der Automobilindustrie (VDA)
wurden im Jahre 2007 für rund 534
(Vorjahr: 480) Mio. Euro Auto- und
Motorenteile sowie Zubehör aus
der Schweiz nach Deutschland im-
portiert. In die umgekehrte Rich-
tung flossen Waren im Wert von
489 (469) Mio. Euro. Die ausgegli-
chenen Warenströme belegen die
gute Integration der Schweizer Zu-
lieferer in die Wertschöpfungsket-
te des deutschen Automobilbaues,
meint Helmut Weirich, Leiter der
Abteilung Teile und Zubehör des
VDA.

25’000 Schweizer Stellen
Insgesamt gibt es in der Schweiz
mehr als 300 Zulieferbetriebe für
die Automobilindustrie mit über
25’ 000 Beschäftigten. Deren welt-
weites Exportvolumen übersteigt
7,5 Mrd. Franken. Zahlreiche Be-
triebe haben sich dem Verein Au-
tocluster angeschlossen. Dieser ver-
steht sich als gemeinsame Platt-
form vor allem für kleinere mittel-
ständische Betriebe und pflegt
Kontakte mit deutschen und öster-
reichischen Zulieferervereinigun-
gen. Allerdings möchte sich Präsi-
dent Ralf Timm nicht auf Schät-
zungen einlassen, wie viele Teile
aus der Schweiz denn nun in ei-
nem deutschen Auto verbaut seien.
«Das ist sehr schwer abzuschät-
zen», sagt er. Vorzugsweise kaufen
die Deutschen Präzisionsteile und
spezielle Oberflächenbearbeitun-
gen ein. So sind laut Timm in mo-
dernen Hochdruckeinspritzanla-
gen für Dieselmotoren viele Schwei-
zer Präzisionsteile verbaut. Aller-
dings berichtet Timm auch, dass
derzeit vor allem die kleineren Zu-
lieferfirmen mit der zunehmenden
Globalisierung der grossen Auto-
bauer konfrontiert sind. Immer
eindringender verlangen diese, dass

sich der Zulieferbetrieb im nahen
Umfeld neuer Fertigungsanlagen
ansiedelt – auch wenn diese in
China stehen. «Wenn man nicht dar-
über redet, lädt man Wettbewerber
ein», stellt Timm fest. Um den-
noch einen guten Stand zu behal-
ten, rät er kleineren Firmen, sich
über Innovationskraft zu definie-
ren und unentbehrlich zu machen.

Nachfrage massiv gestiegen
Als kleinerer Betrieb gilt auch die
Federtechnik Kaltbrunn + Wangs
mit 200 Mitarbeitenden und Sitz in
Wangs SG. Sie liefert Stanz- und
Biegeteile sowie diverse Federn
nach Deutschland. Abnehmer sind
teils Autohersteller, teils andere
Zulieferer, beispielsweise Thyssen
Krupp Presta, die mit den Feder-
technik-Teilen Lenksäulen für ver-
schiedene Automobilbauer produ-
ziert. Laut Geschäftsführer Jakob
Huber machen Abnehmer der Au-
tomobilindustrie etwa 15 bis 20
Prozent des Firmenumsatzes aus.
Die Entwicklung der vergangenen
Jahre war gut, die gelieferten Volu-
men stiegen binnen fünf Jahren
um 100 Prozent. Im Zuge dieser
Entwicklung wurde die Fabrik in

Kaltbrunn massiv ausgebaut. Al-
lerdings startete man erst im Jahr
2000 mit der Belieferung der Auto-
branche.

Ein Standort in Deutschland?
«Bisher haben wir keinen gangba-
ren Weg gefunden», stellt Huber
fest. Problematisch ist vor allem,
dass der Aufbau eines neuen Wer-
kes besonders schwer ist, weil spe-
zialisiertes Personal erst gefunden
werden muss. «Wir möchten nicht
bei Null anfangen», meint Huber.
Interessanter wäre es gemäss seinen
Angaben, wenn man eine beste-
hende Fertigung erwerben könne.
Grosse Zulieferfirmen wie Rieter
oder Georg Fischer haben dagegen
bereits Fabriken in Deutschland.

EU-Abstinenz nicht nachteilig
Die deutschen Autobauer bedienen
sich meist eines Bouquets an hel-
vetischen Zulieferern. Bei BMW
sind es insgesamt 17 Unternehmen,
die ihren Hauptsitz hier zu Lande
haben. Diese liefern laut Firmen-
sprecher Frank Wienstroth beispiels-
weise Aluminiumbleche, Folien,
Gussteile, LED-Technik, Klebstof-
fe, Schall- und Wärmeisolierungen
und Fussmatten. Namentlich  möch-

te Wienstroth die Unternehmen
nicht nennen, und auch nicht über
den Anteil Schweizer Teile in ei-
nem BMW spekulieren. Die blau-
weisse Marke schätzt die geogra-
phische Nähe der Schweiz, die
logistische Vorteile bringt – just in
time lässt grüssen. Auswahlkrite-
rien für die Zulieferer sind unter
anderem höchste Qualität, Innova-
tionskraft, Liefertreue und markt-
gerechte Preise. 

«Die Schweizer Firmen erfül-
len diese Kriterien», stellt Wien-
stroth fest. Pläne, die Intensität der
Zusammenarbeit zu verändern,
hat BMW derzeit nicht. Auch bei
Daimler betont man die logisti-
schen Vorteile Schweizer Lieferan-
ten. Da die Fahrzeuge des Hauses
vollständig in Deutschland ge-
fertigt werden, «ist die Schweiz
nah dran», so Sprecherin Nicole
Rubba. 

Allerdings stellt sie fest, dass ein
Zulieferer-Firmensitz in der EU
aufgrund der einheitlichen Rechts-
grundlagen noch etwas einfacher
wäre. Doch eine wirkliche Bar-
riere für die Zulieferer ist die EU-
Abstinenz nicht, kontert dies Hel-
mut Weirich vom VDA.

Wie viel Schweiz steckt in einem
deutschen Auto?

Die Automobilbranche ist ein zentraler Wirtschaftszweig unseres deutschen Nachbarn. 
Davon profitieren auch die Schweizer Zulieferer.

Die Firma Federtechnik Kaltbrunn + Wangs liefert Teile für die deutsche Auto-
industrie. Mit Erfolg: In den letzten fünf Jahren verdoppelte sich der Lieferumsatz.
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17 Schweizer Firmen liefern Bestandteile
für den BMW.
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«Das Auto gehört zu den liebsten
Kindern der Deutschen»

Die Schweiz geniesst weltweit den Ruf von Tüchtigkeit, Fleiss und schöner Landschaft. Insbesondere unsere
deutschen Nachbarn fühlen sich in der Schweiz wohl – als Touristen und zunehmend auch als

Arbeitskräfte. Andreas von Stechow, Deutscher Botschafter in Bern, über das deutsch-schweizerische
Verhältnis, den Steuerstreit mit der EU und Tempolimiten auf deutschen Autobahnen.
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Jean-Claude Gsponer, Schweizer, ist Gründer
und geschäftsführender Partner der Gsponer
Consulting Group International und berät
seit über 20 Jahren mittelständische und
grosse Unternehmen in der Schweiz und in
Deutschland.

«Schweizer Unternehmer erlebe ich sehr pragma-
tisch, klar in der Aussage und rasch zum Punkt
kommend. Daneben verfügen diese Führungskräfte
oft über die Fähigkeit, hierarchieübergreifend zu

arbeiten und Führungsansagen aus der Rolle eines ‹Chefs› zu formulieren. 
Die Schweizer Manager legen grossen Wert auf Planung bis hin zu Aktions-
denken. Die Arbeit in Projekten und der Wechsel zurück in die Linie fällt ihnen
ebenfalls leicht.
Deutsche Unternehmer überzeugen durch die Fähigkeit, in grossen Dimensio-
nen zu denken und dabei mit hoher Sicherheit zu spüren, was in Verände-
rungsprozessen machbar ist. Hohe rethorische Kompetenz finden wir oft, meist
verbunden mit einer überzeugenden Argumentationsfähigkeit. Die Verantwort-
lichen legen ein hohes Tempo vor und orientieren sich stark an Zahlen, Daten
und Fakten. 
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Interview: Roman Weissen

UZ: Herr Botschafter Andreas
von Stechow, seit 2006 leiten 
Sie die Deutsche Botschaft 
in Bern. Woran denken Sie,
wenn Sie «Schweiz» hören? 
Andreas von Stechow: Ich denke
an meine Kindheit, denn ich war
nach dem Krieg schon als «Schwei-
zer Kind» in einer Gastfamilie hier.

Sie kamen weit herum; 
welche Stellung geniesst die
Schweiz in der Welt?
In Deutschland und in Japan, mei-
nen beiden Wohnsitzländern, ge-
niesst die Schweiz den Ruf von
Tüchtigkeit, Fleiss und schöner
Landschaft. Politisch geniesst sie
den Ruf eines neutralen Landes, das
zur Vermittlung bei politischen Kon-
flikten im Rahmen seiner Möglich-
keiten aktiv und glaubhaft beiträgt.

Deutschland und die Schweiz
pflegen ein freundnachbar-
schaftliches Verhältnis. Fühlen
Sie sich in der Schweiz auch 
ein Stück weit zu Hause?
Es fällt nicht schwer, sich in der
Schweiz zu Hause zu fühlen und
das meinen wohl viele meiner etwa
200’000 Landsleute, die hier leben.

Die meisten ausländischen 
Feriengäste in der Schweiz 
stammen aus Deutschland. 
Viele Deutsche haben hier ihren
Zweitwohnsitz. Was zeichnet 
die Schweiz aus deutscher Sicht
aus?
Gemeinsame Werte und eine ge-
meinsame Sprache. Dazu kommt
die geographische Nähe. Solide
Qualität, Sicherheit und Ordnung,
ein geregeltes und funktionieren-

des Umfeld, eine attraktive Land-
schaft im Sommer wie im Winter
und ähnliche Lebensgewohnhei-
ten machen die Schweiz attraktiv.
Die häufigen Radarkontrollen wer-
den da hingenommen.

Immer mehr Deutsche arbeiten
in der Schweiz und belegen 
oft gut qualifizierte Positionen.
Weshalb?
In liberalen Wirtschaftssystemen,
wie in Deutschland und der
Schweiz, gehört die Freizügigkeit
zum Besitzstand. Sie ist nötig und
hilfreich, um im Wettbewerb der
Globalisierung zu bestehen und
macht letztlich unsere beiden Volks-
wirtschaften wettbewerbsfähiger.
Das gute Lohnniveau und die gere-
gelten sozialen Verhältnisse, wie
beispielsweise die Arbeitszeiten im
Gesundheitsbereich, machen die
Schweiz für manche deutschen Ar-
beitskräfte attraktiv.

Spielen auch Steuergründe 
eine Rolle?
Ja, in einigen Fällen führen auch
Steuergründe zu einem Zuzug, zum
Beispiel wenn deutsche Firmen in
Niedrigsteuerkantone ausweichen.
Kurzfristig tauchen bei diesem
Wegzug von Fachkräften auf deut-
scher Seite Probleme auf, da diese
Fachkräfte derzeit fehlen. Hinzu
kommt, dass in den meisten Fällen
die Ausbildung in Deutschland
meist kostenlos durch den Steuer-
zahler erfolgte. Diese Steuergelder
gehen Deutschland mit dem Weg-
zug verloren. Langfristig führt der
Zuzug auch zu erwünschtem An-
passungsdruck auf die Systeme.
Ob die Zuwanderung zu mehr Ver-
bundenheit oder mehr Reibungen
führt, muss sich erweisen.

Die Schweiz ist ein föderalis-
tisches, direktdemokratisches
und zudem neutrales Land, 
das mit seinen vier Sprachen
schon heute so europäisch ist
wie kaum ein anderes. 
Die Schweiz erfüllt dank der
Neutralität weltweit wichtige
Vermittlungsaufgaben. Wäre ein
Beitritt der Schweiz zur EU für
beide Seiten sinnvoll?
Über einen EU-Beitritt müssen die
Schweizer entscheiden. Die Schweiz
ist eng in die EU integriert und
durch zahlreiche Verträge mit ihr
verbunden. Ich verfolge aufmerk-
sam die Diskussion, ob diese Ver-
träge die Schweiz nicht zu sehr zu
einem passiven Teilnehmer am
EU-Prozess machen. Sie darf nicht
mitreden und muss doch vieles
nachvollziehen. Andere in der
Schweiz sagen, es sei das auto-
nome Recht und der Wille der
Schweizer, nachvollziehen zu dür-
fen. Wahrscheinlich liegt die
Wahrheit in der Mitte.

Auch unser Land will, dass 
Steuersünder ausfindig gemacht
und zur Rechenschaft gezogen
werden. Die Aufdeckungs-
methode des Bundesnachrich-
tendienst – eine Millionen-
zahlung an eine Person, die
rechtswidrig und illegal in den
Besitz von Bankdaten gekom-
men ist –, ist höchst fragwürdig.
Soweit ich gehört habe, waren die
Daten ein «Beiprodukt» bei der
Suche des Nachrichtendienstes nach
terroristischen Spuren im Finanz-
wesen. Da sie ihm nun einmal an-
geboten wurden, musste er die 
Daten an die Staatsanwaltschaft
weitergeben, da er von einer Straf-
tat unterrichtet wurde. Vermutlich

hätte sich für einen Schweizer
Nachrichtendienst in gleicher Lage
die Sache anders dargestellt, da
Steuerhinterziehung hier als Ord-
nungswidrigkeit gilt, also kein Of-

Klaus J. Stöhlker, gebürtiger Deutscher, ist er-
folgreicher PR-Berater mit Agenturen in Zol-
likon und Berlin. Der 66-Jährige lebt seit 37
Jahren in der Schweiz, seit 22 Jahren ist er
« Papierlischwiizer». Er ist mit einer Schwei-
zerin verheiratet.

«Die in der Schweiz arbeitenden Deutschen haben
einen kulturellen Nachteil, den sie durch mehr Pro-
fessionalität ausgleichen müssen. Deshalb haben
wir viele Deutsche in anspruchsvollen Positionen der

Wirtschaft, der Hochschulen und auch in der Verwaltung. Die Schweizer sind
natürlich besser eingebettet in ihrer Gesellschaft. Sie verlassen sich mehr auf
Freunde, Beziehungen und Gewohnheiten. Viele Schweizer haben einen
bedeutenden Nachteil nicht nur Deutschen, sondern auch Engländern und
Amerikanern gegenüber, weil ihnen die sprachliche Kompetenz fehlt. Mit
‹Schwiizerdütsch› lässt sich weder in Deutschland noch in der Schweiz wett-
bewerbsmässig gewinnen.
Die besten Schweizer sind multikulturell kompetenter als viele Deutsche. Der
‹normale› Deutsche hat deshalb in der Schweiz kaum Chancen, weil auch sein
Horizont vielfach zu eng ist.»

DAS EU-ZINSBESTEUERUNGS-
ABKOMMEN

Das seit dem 1. Juli 2005 auch 
in der Schweiz geltende Zins-
besteuerungsabkommen mit der
EU soll dazu beitragen, dass 
Steuerflucht aus EU-Ländern in
die Schweiz vermieden werden
kann. So kann das Bankgeheimnis
gewahrt bleiben. Während unter
den EU-Staaten ein automatischer
Informationsaustausch über Zins-
erträge von EU-Bürgern im Aus-
land erfolgt, sichern Belgien, 
Luxemburg und Österreich die 
Besteuerung mit einer Quellen-
steuer. Ebenso in der Schweiz, 
wo EU-Bürger auf Konten einen
Steuerrückbehalt von 15% be-
zahlen müssen, bis Juli 2011 wird
dieser auf 35% angehoben. 

Der Ertrag aus dem Zinsbesteue-
rungsabkommen hat im Jahr 2006
537 Millionen Franken einge-
bracht. Davon gehen drei 
Viertel an die 25 begünstigten EU-
Länder, ein Viertel bleibt als Entgelt
für den Aufwand in der Schweiz.
Alleine 103 Millionen Franken flies-
sen nach Deutschland.

Der deutsche Finanzminister Peer
Steinbrück fordert ein härteres Vor-
gehen gegen Steueroasen in
Europa, was eine inhaltliche An-
passung der Richtlinien erfordern
würde. Tatsächlich erfasst die
Richtlinie zurzeit nur natürliche
Personen und Zinsen. Dadurch ent-
stehen Schlupflöcher, wie etwa für
liechtensteinische Stiftungen. (ols)



Tim Guldimann ist seit 1999 mit einer
Norddeutschen verheiratet und leitet zur
Zeit die OSZE-Mission im Kosovo. Er ar-
beitete am Max Planck Institut in Starn-
berg bei München und lehrte an der Uni-
versität Frankfurt.

«Weil wir Schweizer alle so nett miteinander sind,
überlebt das Mittelmässige munter neben der Spit-
zenleistung, die sehr bescheiden daherkommen
muss. Nur keine Selbstdarsteller und Eliten. Wir
sind bodenständig und pragmatisch und suchen

die Lösung im Kompromiss. In Deutschland setzt sich der Überlegene in der
offenen Konkurrenz durch, grenzt aus und wirkt für uns arrogant. Wir sind
konziliant und halten die Deutschen für konfrontativ. Die Deutschen sind ob-
rigkeitsgläubiger und statusbewusster. Ihre Geschichte ist gebrochen, das
macht sie nachdenklicher. Wir bilden uns ein, durch Abgrenzung weiterhin
verschont zu bleiben. Sie behaupten, es mit uns ja nur gut zu meinen und ver-
stehen nicht, dass wir uns vereinnahmt fühlen. Unsere Reichsunabhängigkeit
von 1848 haben sie immer noch nicht begriffen.»

ZUR PERSON
Andreas von Stechow leitet seit 2006 die Deutsche Botschaft in Bern. Der 65-Jährige war zuvor Leiter der Botschaft in
Bangkok. Er wurde in Ranis, Deutschland, geboren und besuchte die Grundschule in Deutschland, Italien und
Dänemark. Nach dem Studium der Rechts- und Wirtschaftswissenschaften an der University of the Philippines und an
der Universität Bonn (1963 – 1968) trat der Diplomat 1971 in den Auswärtigen Dienst der Bundesrepublik Deutschland
mit verschiedenen Chargen auf den Botschaften in Frankreich, Tansania, Madagaskar. Andreas von Stechow ist
verheiratet mit Junko Otsu-von Stechow und Vater zweier Söhne.

Renate Schubert, ETH-Professorin für Natio-
nalökomomie, ist gebürtige Deutsche, lebt
und arbeitet seit 1993 in Zürich. Sie ist Mit-
glied der eidg. Kommission für Konjunktur-
fragen.

«Eine grosse Stärke der Schweizerinnen und
Schweizer besteht in ihrem grundsätzlich respekt-
vollen Umgang miteinander. ‹Alte Tugenden› wie
Verlässlichkeit und Ehrlichkeit machen das Handeln
der einzelnen und das Miteinander einfach und ef-
fizient. Schweizerinnen und Schweizer sind ganz

klar bereit und in der Lage, Verantwortung für ihr eigenes Handeln zu über-
nehmen. Die Überzeugung, dass der Staat jedem einzelnen bei jedem Pro-
blem helfen sollte, scheint ‹typisch deutsch› zu sein. 
Auffällig ist auch, dass viele Schweizerinnen und Schweizer ein hohes Mass an
Internationalität sehr selbstverständlich leben. Die Sprachenvielfalt ist hier nur
ein kleines Beispiel. Mehr die Sache der Deutschen scheint hingegen ein
manchmal auch etwas ruppiger Wettbewerb um die beste Lösung eines Pro-
blems zu sein.»
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fizialdelikt ist. Bei uns in Deutsch-
land ist das aus guten Gründen
vom Gesetzgeber anders geregelt. 

Die Schweiz will das Bank-
kundengeheimnis nicht auf-
geben. Kann die Schweiz in 
dieser Frage langfristig nicht
mehr souverän entscheiden? 
Die Schweiz hatte 1934 gute Grün-
de für die Einführung des Bankge-
heimnisses. Sie schützte damals
von Hitler-Deutschland bedrohte
Konten jüdischer Bürger. Heute
sind wir uns in Europa über ge-
meinsame Grundwerte völlig einig.
Um einen überzogenen Standort-
wettbewerb unter den Europäern
zu verhindern, ist man sich in der
OECD einig darüber, dass es kei-
nen Steuerwettbewerb zu Lasten
der anderen geben sollte. Das be-
deutet nicht, dass es keinen Wett-
bewerb mehr gibt, sondern dass
Leitplanken diesen Wettbewerb auf
ein verantwortbares Mass begren-
zen müssen. Heute kann kein Land
in Europa mehr sagen, «das geht
mich nichts an». Europa und der
Rest der Welt sind zu eng zusam-
men gerückt. Mit dem Bankgeheim-
nis hat das nicht direkt zu tun. Das
Bankgeheimnis gibt es in allen
Ländern Europas. Es ist ein wichti-
ges Instrument zum Schutz der Pri-
vatsphäre und findet dort Grenzen,
wo es kriminelles Handeln schützt.

Die Schweiz hat mit der EU 
ein Zinsbesteuerungsabkommen
abgeschlossen. Das reicht 
doch auch für die Bedürfnisse
Deutschlands aus.
Die Schweiz ist für ihre Steuerge-
setzgebung selber zuständig und
richtet sie nicht nach den Bedürfnis-
sen Deutschlands aus. Deutsche Be-
dürfnisse werden allenfalls indirekt



betroffen, so z. B. bei der Zusam-
menarbeit in den Grenzregionen,
wenn Verkehrswege und andere In-
frastrukturen geschaffen werden,
die ja aus Steuern finanziert wer-
den, um die Zusammenarbeit zu
verbessern. Zum Steuerwettbewerb
gilt das, was ich soeben ausführte. 

Wo bleibt das Selbstbestim-
mungsrecht des einzelnen 
Staates? 
Jedes staatliche Handeln wird vom
Recht des anderen eingeengt, das
ist schon in der Familie so, in der
Kinderstube kann auch nicht jeder
machen, was er will. Dass die
meisten Staaten den Wunsch nach
dieser «globalen Moral» akzeptie-
ren, hat die Diskussion in der
OECD gezeigt. Die OECD hat völlig
zu Recht gemeinsam mit ihren Mit-
gliedern und anderen wichtigen
Playern die Leitplanken-Diskussion
aufgenom- men. Wichtige Finanz-
zentren, die nicht zur OECD gehö-
ren, wurden eingeladen und neh-
men an der Diskussion teil. Wir
rücken immer enger zusammen

und die Finanzmärkte interessie-
ren sich wenig für nationale Gren-
zen, deshalb brauchen wir gemein-
same Leitplanken.

Seit November 2005 ist in
Deutschland erstmals eine Frau
Bundeskanzlerin. Was hat 
sich seit der Wahl von Angela
Merkel in Deutschland 
verändert? 
Deutschland entwickelt sich weiter.
Für mich ist weniger entscheidend,
dass eine Frau Bundeskanzlerin ist
– dazu hat mich meine Mutter viel
zu emanzipiert erzogen –, als dass
sie Ostdeutschland gut kennt. Na-
hezu 20 Jahre nach der Vereinigung
Deutschlands hat sie den Überblick,
die Vereinigungsfolgen einzuschät-
zen und die Vereinigung der Herzen
der Menschen in Deutschland zu
vollenden.

Frau Bundeskanzlerin Merkel
nennt immer wieder die drei 
Bereiche Globalisierung, inter-
nationalen Terrorismus und 
den Klimawandel als grösste

Herausforderungen unserer Zeit.
Was wird in Deutschland 
dafür gemacht?
Die Herausforderungen in Deutsch-
land unterscheiden sich nur wenig
von denen in anderen Ländern
Europas. Die EU hat eines der mo-
dernsten Klimaschutzprogramme
lanciert. Wir erreichen hier inner-
halb der EU mehr als auf nationa-
ler Ebene. Die Terrorismusabwehr
wird angesichts der zunehmenden
Enge und der zunehmenden Ver-
netzung unseres Planeten eine gros-
se Herausforderung bleiben. Ähn-
lich wie die Schweizer hat die
deutsche Gesellschaft ein grosses
Bedürfnis nach Sicherheit und Ge-
borgenheit. Es gilt, diese Bedürfnis-
se mit den Herausforderungen der
Globalisierung in Einklang zu brin-
gen. Unser Wohlstand ist nur zu er-
halten, wenn wir in der Weltwirt-
schaft mithalten, uns weiter öffnen
und dem Wettbewerb aussetzen.

Apropos Umweltschutz: 
Wann kommen Tempolimiten
auf deutschen Autobahnen?

Das Auto gehört immer noch zu
den liebsten Kindern der Deut-
schen. Deshalb sind die deutschen
Autos auch weltweit konkurrenz-
fähig und erfolgreich. Ich bin zu-
versichtlich, dass unsere Autoin-
dustrie sich an die modernen Um-
weltanforderungen anpassen wird.
Auf deutschen Autobahnen gibt es
nur noch wenige Strecken ohne
Tempolimiten. Noch wichtiger ist
die neue und umwelfreundliche
Technik der Autos.

Ende April wird Frau Bundes-
kanzlerin Angela Merkel in 
der Schweiz zu Gast sein. 
Welche Fragen stehen zuoberst
auf der Traktandenliste? 
Die Traktanden werden von Bun-
deskanzlerin Angela Merkel und
der Bundesregierung sowie Bun-
despräsident Pascal Couchepin
und dem Bundesrat festgelegt und
bleiben bis zur Pressekonferenz
vertraulich. Verraten kann ich
aber, dass Deutschland und die
Schweiz nicht nur enge Nachbarn,
sondern auch gute Freunde sind.

Anzeige
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Forschung daheim

Horizonte bringt Ihnen die faszinierende
Welt der Wissenschaft näher.
Das Schweizer Forschungsmagazin
berichtet viermal jährlich über die 
neusten Ergebnisse und Erkenntnisse 
aus Medizin, Natur-, Geistes- und
Sozialwissenschaften.

Abonnieren Sie Horizonte via: 
- www.snf.ch > Über uns > Publikationen 
- pri@snf.ch 
- 031 308 23 85

Das Abonnement ist gratis. 
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Die wuchtige Skyline des deutschen Finanzzentrums Frankfurt steht symbolisch für die Wirtschaftsmacht unseres Nachbarn.

Viele Schweizer KMU könnten in Deutschland erfolgreich sein, doch relativ wenige wagen es. 
Ein Markt mit 80 Millionen potenziellen Kunden wartet. Aber es zieht auch deutsche Unternehmen in die

Schweiz. Tiefe Steuern, konstruktive Behörden und gut ausgebildetes Personal überzeugen. 
Zwei Beispiele aus der Praxis. 

30 000 erfolgreiche KMUs in
Deutschland

wichtigste Handelspartner: Ein
Drittel aller Einfuhren in die
Schweiz stammt aus dem nördli-
chen Nachbarland. Unterstützt von
der guten Konjunkturlage konnten
Schweizer Firmen in den letzten

Ausland gewagt. Langfristig, so die
St. Galler Studie, werde sich die
Zahl verdreifachen. Deutschland
ist für die Schweiz mit Abstand der

national tätigen KMU sei aber
noch tief, erkennt die Studie. Viele
Schweizer KMUs wüssten nämlich
gar nicht, dass sie das Zeug zu ei-
ner erfolgreichen Expansion im
Ausland hätten. Erst fünf bis sie-
ben Prozent der Schweizer KMU
hätten bis heute den Schritt ins

Von Roger Huber

Immer mehr Schweizer KMU
schaffen den Sprung ins Ausland.
Das zeigt eine Studie des Instituts
für Technologie-Management der
Universität St. Gallen. Schweizer
hätten einen Heimatvorteil, weiss
die Studie. Denn durch den engen
Raum entstehen in der Schweiz
viele innovative KMU. Und da-
durch werden sie früher oder
später zur Internationalisierung
gezwungen. Die Zahl der inter-
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Jahren die Ausfuhren nach
Deutschland auf rund 36 Mrd.
Franken steigern. Die Einfuhren
aus Deutschland stiegen 2006 so-
gar auf 55 Mrd. Franken.

30 000 Schweizer KMU
in Deutschland
Ein Gros der Schweizer Unterneh-
men, die den Schritt ins Ausland
bereits gewagt haben, arbeitet in
Deutschland. Immerhin rund
30'000 Schweizer Firmen sind dort
aktiv. Dass so viele Schweizer in
Deutschland tätig sind, hätte vor
allem mit der räumlichen und kul-
turellen Nähe zu tun, erklären die
meisten der befragten Unterneh-
men. Und 80 Millionen mögliche
Kunden machen die Nachteile wie
den enormen Konkurrenzdruck
oder die «Geiz ist geil»-Mentalität
vieler deutscher Konsumenten

mehr als wett, wird erklärt. Der
deutsche Markt ist das Sprungbrett
für Schweizer Firmen. Wer es in
Deutschland schafft, schafft es
überall in Europa. 

Stefan Hunkeler, CEO des in
Wikon bei Luzern domizilierten
Unternehmens Hunkeler AG, sieht
dies ähnlich. Der CEO des Schwei-
zer Herstellers von Papierweiter-
verarbeitungsmaschinen mit 250
Mitarbeitern war selber einige Jah-
re Leiter der deutschen Filiale in
Taufkirchen. Auf die Frage, welche
Erfahrungen er als Unternehmer 
in Deutschland gemacht habe,
antwortet Hunkeler: «Deutsche
stehen Schweizer Unternehmen
positiv gegenüber. Die Schweiz
wird in Deutschland nach wie vor
mit Qualität und Zuverlässigkeit
gleichgesetzt. Ich wurde wirklich
überall sehr wohlwollend behan-

delt und ernst genommen. Es war
eine sehr positive Erfahrung». So
wurde der dynamische Schweizer
dank des «Schweizer Bonus» auf
Anhieb in den Vorstand des
führenden Branchenverbandes
DOXNET gewählt. Interessant war
für Hunkeler die Tatsache, dass
sich ein geschäftsführender
Gesellschafter in Deutschland –
im Gegensatz zur Schweiz – zu 100
Prozent von der Rentenpflicht be-
freien kann.

Welche Erfahrungen waren ne-
gativ? Auf die Frage antwortet
Hunkeler: «Die Arbeitsmoral der
Angestellten lässt manchmal zu
wünschen übrig, vor allem bei je-
nen Firmen, wo der Betriebsrat
starken Einfluss auf die Geschäfts-
leitung hat». Die hohe Steuerbela-
stung allgemein habe in der Ver-
gangenheit ebenfalls nicht zur

Produktivtätssteigerung geführt.
Durch die hohe Steuerbelastung
der Arbeitnehmer wollen die Mit-
arbeiter zudem Überstunden in
Freizeit abgegolten haben. 

«Swissness» weckt Symphatie
Wie sieht es mit dem bürokrati-
schen Aufwand in Deutschland
aus? Ist er so dramatisch hoch, wie
man es immer hört? «Seit dem
Schengen-Abkommen hat sich in
diesem Gebiet vieles stark ver-
bessert. Dennoch ist die Bürokratie
in Deutschland tatsächlich in vie-
len Bereichen immer noch kom-
plizierter als jene in der Schweiz»,
erklärt er. Wer kann bei solchen
Problemen helfen? «Wir haben
positive Erfahrungen mit der
Handelskammer Deutschland -
Schweiz gemacht, die uns vor al-
lem in arbeitsrechtlichen Fragen
von Schweizern in Deutschland
weitergeholfen hat», erklärt Hun-
keler. Zudem sei es wichtig, mit ei-
nem Ansprechpartner vor Ort als
Partner zu agieren, der die Systeme
kennt. Was gibt es im privaten Be-
reich zu beachten? «Mir fiel vor al-
lem das unterschiedliche Schulsy-
stem auf. Zudem ist die private
Steuerbelastung hoch». Ein Rat hat
Stefan Hunkeler noch: «Schweizer
Firmen sollen sich nicht künstlich
an die Mentalität der Deutschen
anpassen. Sie sollen zum oftmals
etwas belächelten kleinen Unter-
schied stehen. Denn das weckt
Sympathien». 

Die deutsche Firma Stihl und
ihre Motorsägen dürften den mei-
sten Männern bekannt sein. Die
Stihl-Gruppe entwickelt, fertigt
und vertreibt motorbetriebene Ge-
räte für die Forstwirtschaft und
Landschaftspflege sowie die Bau-
wirtschaft. STIHL ist seit 1971 die
meistverkaufte Motorsägenmarke
weltweit. Das Unternehmen hat
seinen Stammsitz in Waiblingen
bei Stuttgart und erzielte 2006 mit
9.500 Mitarbeitern einen Umsatz
von rund 2 Mrd. Euro.

160 Millionen-Bau in der Schweiz
Stihl baut derzeit ein Produktions-
werk im st. gallischen Bronschho-
fen und investiert 160 Millionen
Franken. Ein Bau, der nicht nur
von seiner Grösse her beeindruk-
kend ist, sondern mit dem Arbeits-
plätze geschaffen werden. Warum
baut ein internationaler Konzern
in der Schweiz, während andere
Firmen die Fertigung ins Ausland
verlegen? 

Seit 1974 produziert Stihl in Wil
Sägeketten. Da dies weltweit das
einzige Stihl-Werk ist, das Motor-

ERFOLGREICH INS AUSLAND EXPANDIEREN

Eine Forschungsarbeit der Universi-
tät St. Gallen bringt ans Licht, wie
Schweizer KMU trotz teilweise be-
schränkter Ressourcen und Finanzen
innert relativ kurzer Zeit erfolgreich
ins Ausland expandieren.

Innovative Produkte und Dienstlei-
stungen lassen sich mit drei Ge-
schäftsmodellen besonders gut aus-
serhalb des Heimmarktes verkaufen.
Bislang war weitgehend unklar, wel-
che Fähigkeiten und Aktivitäten
KMU besitzen und entfalten müs-
sen, um ihre Geschäfte schnell und
nachhaltig zu internationalisieren.
Die Universität St. Gallen hat dazu
mehrere empirische Forschungspro-
jekte durchgeführt (Gassmann und
Keupp). Im Folgenden werden drei
Modelle vorgestellt. 

1. Schutz geistiger Eigentumsrechte 

Da die wichtigste Ressource eines
KMU sein spezialisiertes Wissen ist,
ist dieses besonders zu schützen.

KMU müssen dafür anders vorgehen
als Grossunternehmen, die jede Er-
findung zum Patent anmelden. Er-
folgreiche KMU setzen daher häufig
faktische Schutzstrategien wie Ge-
heimhaltung von Produktionsprozes-
sen ein. 

2. Technologie- und Innovationsori-
entierung 

Ein KMU kann im internationalen
Wettbewerb langfristig nicht durch
Preiskampf oder Marktmacht beste-
hen. Die einzige Option für langfri-
stiges Überleben ist ein starker Inno-
vationsvorteil, der die Produkte und
Dienstleistungen gegenüber der
Konkurrenz überlegen macht. 

3. Fokussierung auf global homoge-
ne Produkte ohne Anpassungsbedarf 

Gerade weil ein KMU geringere Res-
sourcen als ein Konzern besitzt, darf
es sich nicht auf eine Verzettlung
seiner Produkte durch einen zu gros-
sen Variantenreichtum einlassen.

«Deutsche stehen Schweizer
Unternehmen positiv
gegenüber.»

Stefan Hunkeler, CEO der Hunkeler AG
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sägeketten fertigt, entschied man,
ein zweites Werk zu bauen. Es war
jedoch nicht von Beginn weg klar,
dass diese Produktionsstätte in
Bronschhofen bei Wil entstehen
würde. «Eigentlich stand damals
fest, dass dieser Neubau in den
USA realisiert werden würde», er-
klärt Michele Di Bari, Kaufmänni-

scher Leiter bei Stihl. Nach einer
Auslegeordnung machte  dennoch
der Standort Schweiz das Rennen.
«Ausschlaggebend waren das vor-
handene Fachwissen der Mitarbei-
ter und die Flexibilität», erklärt Di
Bari. Damit sei der Standort
Schweiz deshalb letztlich wirt-
schaftlicher als die anderen gewe-
sen. Trotz des erfreulichen Ent-
scheids lässt Di Bari durcblicken,
dass deshalb nicht alles perfekt in
der Schweiz sei. 

Schwierige Personalsuche
Im neuen Kettenwerk in Bronschho-
fen werden 200 Personen arbeiten.
Gemäss Di Bari werden diese neu-
en Stellen sukzessive rekrutiert. Di
Bari verschweigt nicht, dass man
kaum mehr in der Schweiz nach
diesem neuen Personal suche.
« Wir haben Schwierigkeiten,
Schweizer für den Schichtbetrieb
zu finden», erklärt er. Wir suchen
in EU-Staaten, vor allem in
Deutschland, an Stellen, wo Leute
entlassen werden. Schweizer wol-
len einfach keinen Schichtbetrieb
arbeiten. «Schon heute kommen
die meisten unserer Mitarbeiter

DIE ATTRAKTIVITÄT UND
WETTBEWERBSFÄHIGKEIT
DES KMU-STANDORTES
SCHWEIZ
Wie steht es mit der Attraktivität
und Wettbewerbsfähigkeit des
Standortes Schweiz aus der Sicht
von Unternehmerinnen und Unter-
nehmern aus? Zu diesem Thema
werden seit 1998 Kursteilnehmer
des Intensivstudiums für kleine und
mittlere Unternehmen an der Uni-
versität St. Gallen befragt. In der
Umfrage zeigt sich, dass das akute
Problemfeld «Verfügbarkeit von
qualifizierten Arbeitskräften» mit
41% die deutlichste Zuordnung er-
hält. Dieser Standortfaktor wurde
zudem von über 81% der befrag-
ten Unternehmen als «sehr wich-
tig» eingestuft. Ein ebenso akutes
Problemfeld bildet der Wechselkurs
des Schweizer Frankens gegenüber
dem Euro und dem US-Dollar. Als
problematisch sehen dies vor allem
jene Unternehmen (21%), die bei
ausländischen Zulieferern in der
Eurozone einkaufen oder von dort
Vorprodukte beziehen

Quelle: Franz Jaeger, Beat Bech-
told, «KMU-Landschaft im Wan-
del», Universität St. Gallen, 2008

aus Balkanländern». Obwohl die
Schweizer Gesetzgebung deutlich
flexibler sei, gebe es noch Punkte
zu verbessern. So zum Beispiel sei
die Nachtarbeit in der Schweiz
weiterhin verboten und nur durch
Ausnahmebewilligungen der Seco
zu erhalten. Bei einem 160 Millio-
nen-Bau eine wichtige Frage.

Natürlich gibt es aber auch
Punkte, die weiterhin für die
Schweiz als Standort sprechen.
Auch hier wird der niedrige Ein-
fluss der Gewerkschaften genannt.
«Ohne Betriebsräte ist man ein-
fach flexibler», erklärt Di Bari.
Auch die Produktivität in der
Schweiz sei deutlich höher. In in-
ternen Vergleichen sei man rund
30 Prozent besser als andere Stand-
orte. Aber auch der Umgang mit
den Behörden sei viel angenehmer.
Das Kunde-Lieferanten-Denken
sei bei den Schweizer Behörden
ausgeprägt. In Deutschland ist
man nur Bittsteller. Und natürlich
sei der steuerliche Aspekt, bei juri-
stischen wie auch bei privaten Kör-
perschaften, immer noch ein wich-
tiger Pluspunkt für die Schweiz als
Standort. 

Im Schweizer Werk von Stihl in Wil/St. Gallen werden die Sägeketten für den weltweiten Vertrieb produziert.

SPITZENPOSITION KNAPP GE-
HALTEN
Spitzenposition der Schweiz bei
gleichzeitigem Schmelzen des
Vorsprungs. Das ist das Resultat
der KOF-Innovationserhebung, die
im Auftrag des Staatssekretariats
für Wirtschaft (Seco) entstanden
ist. Im internationalen Vergleich
schneidet die Schweiz bei der In-
novationsleistung bei den KMU
besonders gut ab. Sowohl bei den
kleinen als auch den mittelgrossen
Unternehmen steht sie an der
Spitze. Bei den grösseren Unter-
nehmen ist sie aber im hinteren
Mittelfeld platziert. Ihren grossen
Vorsprung gegenüber den nächst-
platzierten Ländern hat die
Schweiz im Laufe der letzten zehn
Jahre weitgehend eingebüsst.


